
»Man muss wollen«
Holzforum Allgäu diskutiert zu höher, mehr und dichter im Holzbau

Kempten –Hochhäuser, Schul-
bauten in Holz-Stroh-Bau-
weise, energetische Sanie-
rung, energieautarke Stadt-
viertel: Was alles möglich ist
mit Holz zeigten beim Holz-
tag der Allgäuer Festwoche
Experten des Faches. Zur
Sprache kamen bei der Ver-
anstaltung des Holzforums
Allgäu auch Hemmnisse auf
dem Weg zu mehr Holzbau.

Warum ist das Bauen in Holz
überhaupt so gut für das Kli-
ma? Dafür interessierten sich
die launigen Moderatoren Vol-
ker Klüpfel und Michael Kobr.
Weil in ihrem neuesten Buch
49 Mal das Wort „Holz“ vor-
kommt, hatten sie sich kur-
zerhand zu „Holzexperten“
ernannt. Anstatt Kohlenstoff
beim Vermodern oder Verbren-
nen wieder an die Atmosphäre
abzugeben, „bindet verbautes
Holz CO2“, erklärte die Profes-
sorin für Ressourceneffizientes
Bauen von der Ruhr Universi-
tät Bochum, Dr. Annette Haf-
ner. Viel wichtiger fand sie aber
die Einsparung von Energie
beim Holzbau. 50 Prozent an
CO2-Emissionen könnten ein-
gespart werden, wenn statt auf
energieaufwändiger herzustel-
lende Baustoffe auf Holz zu-
rückgegriffen werde.

In Frankreich entstehen in
den nächsten drei Jahren rund
30 Holzhochhäuser zwischen
zehn und 15 Etagen hoch. „Die
Franzosen sind manchmal a
bisserl verruckt, aber manch-
mal haben sie ganz gute po-
litische Ideen“, sagte Micha-
el Flach, Professor für Mate-
rialwissenschaften an der Uni
Innsbruck. Er hat viele Jahre
in Frankreich gelebt und dort
zahlreiche Holzbauprojek-
te verwirklicht. Der Holzbau
wurde bei unseren westlichen
Nachbarn jetzt zum nationa-
len Anliegen erklärt: Bei einem
landesweiten Wettbewerb stel-
len Städte die nötigen Flächen
zur Verfügung. „Viele Bürger-
meister haben das hölzerne,
vierstöckige Schulgebäude
mit Strohdämmung für 2000
Schüler in Paris gesehen“, er-
klärt Flach, „jetzt sind solche
Projekte mit sieben und sogar
zehn Etagen geplant“. In Ös-
terreich würden die Politiker
die Holzbau-Firmen stets für
ihre Exporte loben, „aber sel-
ber bauen tun sie nicht“, kriti-
sierte der Experte. Die Zukunft
im Holzbau sieht der Profes-
sor in punktgestützten Decken
statt Balken und in festen Ras-
termaßen.

Flach selbst hat einen al-
ten Bauernhof energetisch
mit Holz saniert. Mittels eines
Tachymeters und einer Laser-
wolke wurde dazu ein genau-
es Abbild der Wände erstellt.

Die Gegenstücke stellte eine
CNC-Fräse in Vorfertigung her.
Geholfen beim Einbau haben
Flach von ihm selbst entwickel-
te Systemverbinder. Jetzt habe
das Haus Passivhausstandard.
50 bis 60 Prozent müssten
wir unseren Energieverbrauch
mittels nachgerüsteter Däm-
mungen senken und gleichzei-
tig die Nutzung nachhaltiger
Energieressourcen um 30 Pro-
zent erhöhen, dann könnten
wir unser Energieproblem lö-
sen, prophezeite Flach.

Baden-Württemberg
hat Bayern überholt

Einen Schritt in diese Rich-
tung schreitet die Stadt Mün-
chen, indem sie „fördert und
fordert“, wie es Professorin
Hafner ausdrückt. Im „CO2-Bo-
nusprogramm“ zahlt die Stadt
Bauherren, die mit Holz sanie-
ren, 30 Cent „als Zuckerl“ für

jedes Kilogramm gespeicher-
ten CO2s. Und bei der Verga-
be von Grundstücken fordert
München ein Mindestmaß
an CO2-Einsparung. Bei der
ökologischen Mustersiedlung
„Prinz-Eugen-Park“ sei der

Wettbewerb sehr groß gewe-
sen. 500 Wohnungen, inklu-
sive sozialem Wohnungsbau,
seien dort aus Holz entstanden.

Während die Bayern 20 Pro-
zent aller ihrer Häuser aus Holz
gebaut haben, sind es in Ba-
den-Württemberg schon 30
Prozent. Das Allgäu kann hier
mithalten, nicht aber die kreis-
freien Städte Memmingen,
Kaufbeuren und Kempten. Hier
liegt die Holzbauquote bei 15
Prozent.

Dass Baden-Württemberg
hier voranschreitet, liege un-
ter anderem daran, dass die
Nachbarn den mehrgeschossi-
gen Holzbau vor Jahren schon
in einer neuen Bauverordnung
verankert hätten. „In der neu-
en Bayerischen Bauordnung,
die nächsten Monat kommt,
hat sich gar nichts geändert“,
kritisierte Dr. Michael Merk
von der TU München. Er ist
Experte für den Brandschutz
im Holzbau und räumte bei der
Veranstaltung mit Vorurteilen
auf: Holz schütze sich entge-
gen der landläufigen Meinung
bei einem Brand selbst und
sei bei entsprechender Dicke
auch nach einem 30-minüti-
gen Brand noch voll tragfä-
hig, wo ein Stahlträger schon
längst zusammengesackt sei.
Dass ein Holzbau auch nicht
unbedingt faulen muss, zeigte
er mit Bildern Jahrtausendeal-
ter japanischer Tempel. Hoff-
nungen hegt Merk bezüglich
der neuen Brandschutzrege-
lungen, die die Bauminister-
konferenz im August beschlie-
ßen soll.

Wie die stellvertretende
Landrätin des Ostallgäus und
Landtagsmitglied Angelika

Schorer (CSU) erklärte, wird
die Quote der in Holzbauwei-
se gebauten staatlichen Ge-
bäude mit dem „Waldpakt“
auf 80 Prozent steigen; auch
Ökopunkte könnten künftig
angerechnet werden.

Fördergelder abschöpfen
Dass bei der Ausschöpfung

von EU-Fördermitteln aller-
dings noch Luft nach oben
ist, mahnte Europaabgeord-
nete (FW) Ulrike Müller an. Es
gebe Programme, die Kommu-
nen unterstützen, wenn sie in
Holzbau investieren. Mit dem
Europäischen Fonds für Re-
gionale Entwicklung (EFRE)
könnte Bayern ein operatio-
nelles Programm auflegen, wie
es Baden-Württemberg getan
habe, so Müller.

Schorer wünschte sich in der
abschließenden Diskussions-
runde, dass in Zukunft mehr in-
novative Architekten mit Holz
arbeiten würden. Laut Profes-
sor Flach müssen Logistik und
Kapazität ausgebaut werden,
um zu mehr Holzbau zu kom-
men. Dass der Wald das leis-
ten könne, betonte Müller. Im
Moment würden nur 70 Pro-
zent der jährlich nachwach-
senden Bäume genutzt (siehe
dazu auch nebenstehendes
Interview). Und Merk sprach
wohl allen aus dem Herzen,
als er sagte, dass „man vor al-
lem Leute finden muss, die es
machen wollen“. suk

Sind sich einig: „Mehr Bauherren, allen voran Städte und Gebietskörperschaften, sollten zu Holz
greifen“ (v.l.): FW-Europa-Abgeordnete UlrikeMüller; Prof. fürMaterialwissenschaften an der Uni-
versität Innsbruck Dr. Michael Flach; die stellvertretende Ostallgäuer Landrätin Angelika Schorer,
Spezialistin für Ressourceneffizientes Bauen Prof. Dr. Anette Hafner und Dr. Michael Merk vom
Lehrstuhl für Holzbau und Baukonstruktion an der TU München. Foto: Kustermann

Landkreise und Städte kooperieren bei der Mobilität

Kempten – Ein Busticket von Kempten nach Marktoberdorf oder Füssen in einem gemeinsamen
Tarifgebiet? Was bisher aufgrund der Heterogenität der verschiedenen Tarifbereiche im Ober- und
Ostallgäu undenkbar war, soll künftig im Rahmen eines EU-Leader-Projektes der mona GmbH (Mo-
bilitätsgesellschaft für den Nahverkehr in Kempten) Wirklichkeit werden. Derzeit gibt es in den
Landkreisen Ober- und Ostallgäu drei verschiedene Tarifgebiete. 17 Verkehrsbetriebe aus den Land-
kreisen Ober- und Ostallgäu sowie den kreisfreien Städten Kempten und Kaufbeuren kooperieren
mittlerweile in dem Verkehrsverbund. Allgäuweit ist das Amt für Ernährung, Landwirtschaft und
Forsten (AELF) Kempten zuständig für die Beratung der Lokalen Aktionsgruppen (LAG) sowie für
Bewilligung und Abwicklung des Leader-Programmes. Der Leiter des AELF Kempten, Dr. Alois Kling,
übergab im Rahmen der Allgäuer Festwoche den Leader-Förderbescheid in Höhe von 90.600 Euro
an den mona-Aufsichtsratsvorsitzenden, Kemptens Oberbürgermeister Thomas Kiechle. „Neben
dem Aufbau einer kundenfreundlicheren Tarifstruktur wird der öffentliche Nahverkehr für Einhei-
mische wie für Urlaubsgäste wesentlich attraktiver“, so Kling. Durch die angestrebte Vernetzung
können Bus und Bahn einen beträchtlichen Beitrag zur Reduzierung der CO2-Emissionen und zur
umweltschonenden Mobilität im Allgäu leisten. Die Lokalen Aktionsgruppen Ober- und Ostallgäu
haben durch ihre positiven Beschlüsse im Vorfeld der Beantragung am AELF Kempten den Weg für
die LEADER-Förderung geebnet. Über den Förderbescheid freuen sich (v.li.) LEADER-Koordinator
Ethelbert Babel, Heiko Ganzloser (LAG Ostallgäu), Sonja Keck-Herreiner (AELF-Ansprechpartnerin
für Förderfragen), Blaichachs Bürgermeister Christof Endreß, mona-Aufsichtsratsvorsitzender OB
Thomas Kiechle und der Leiter des AELF Kempten, Dr. Alois Kling. kb/Foto: Tröger

Prominente Politiker zum Dialog am Stand des Deutschen Bundestages

Kempten – Der Deutsche Bundestag war auf der Festwoche nicht nur mit einem Informationsstand vertreten. Auch Bundespo-
litiker fanden sich dort ein, um mit Bürgerinnen und Bürgern ins Gespräch zu kommen, wie am vergangenen Donnerstag der
FDP-Bundestagsabgeordnete Stephan Thomae (linkes Bild li.) und Dr. Gerd Müller (CSU), Bundesminister für Wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung. Im Interview von Karl Schlich (linkes Bild, re.), Betreuer des Bundestags-Infostandes, nach
seiner politischen Vision gefragt, griff Thomae vor allem die von der FDP geplante Verfassungsklage gegen das bayerische Po-
lizeiaufgabengesetz auf, das keine klare Trennlinie mehr zwischen Polizeiarbeit und der von Geheimdiensten mehr ziehe. Des-
halb wolle er zusammen mit seiner Parteikollegin und ehemaligen Bundesjustizministerin Sabine Leutheusser-Schnarrenber-
ger dagegen klagen. Ein weiteres Anliegen war ihm die Erarbeitung eines Einwanderungsgesetzbuches. Als ganz praktischen
Tipp für potentielle künftige Bundestagsabgeordnete meinte er, dass es „sinnvoll ist, seinen Beruf nicht ganz aufzugeben“,
einmal, weil man ja jederzeit wieder abgewählt werden könne. Aber auch, „weil man so den Kontakt zu den Menschen hält“.
Bereits erwartet wurde Entwicklungsminister Müller und zwar von Katja Wetzel (rechtes Foto, re.) und Sibylle Bergert (Mitte)
vom Wangener BigShoe e.V., der Kindern schwerpunktmäßig in Afrika Operationen durch deutsche Ärzte ermöglicht. Müller
berichtete ihnen von einem Austauschprojekt, in dem Ärzte aus afrikanischen Ländern und deutsche Ärzte „auf Augenhöhe“
gegenseitig voneinander lernen können. Fotos: Tröger

»Bauen statt Brennen!«
Ulrike Müller zur Leistungsfähigkeit unseres Waldes

Kempten –Es sollmehrmitHolz
gebaut werden, da waren sich
alle Redner einig beimHolztag
der Allgäuer Festwoche (siehe
nebenstehender Artikel). Der
Kreisbotehat sicheinmalbeider
FW-Europa-AbgeordneteUlrike
Müller, die in Missen-Wilhams
lebt,erkundigt,obdasderWald
auch leisten kann.

FrauMüller, die Bäume derWahl
sind imHolzbau die Kiefer und die
Fichte, was sich auch an unseren
Wäldern spiegelt.DiebeidenBaum-
arten machen etwa die Hälfte der
deutschenWaldflächenaus.Wie ist
es möglich, unter diesen Voraus-
setzungen einen gesundenMisch-
wald zu bekommen, der ange-
sichts des Klimawandels so drin-
gend nötig ist?
Müller: „Wir haben viele über-

ständige Bäume. Wenn ich jetzt
von unserem eigenen Wald aus-
gehe, dann haben wir da viele
Fichten, die 100/120 Jahre alt
sind. Die gehören längst ge-
schlagen. Für diese habe ich im
Moment gar keine Verwendung
und kann sie durch Laubbäume
ersetzen.“

Aber hat nicht derWald Verwen-
dung? Der braucht ja Totholz, in
dem Käfer leben. Und von diesen
Käfern leben dann wiederum die
Vögel wie Specht oder auch die
Fledermäuse. Bäume leben in Ge-
meinschaften. Wald kann ja nicht
nur aus dicht an dicht gepflanzten
Bäumen bestehen.
Müller: „Ja. Trotzdem ist eine

Naturverjüngung wichtig; junge
Bäume nehmen viel mehr CO2
auf als alte Bäume.“

Ich habe gelesen, dass auch alte
Bäume viel CO2 aufnehmen.
Müller: „Außerdem kann oh-

ne Naturverjüngung der Wald-
umbau in Mischwald, den wir
alle wollen, nicht passieren. Eine
regelmäßige Durchforstung ist
nötig, und mindestens so viel zu
entnehmen, wie nachwächst.“

Sie sagten, nur 70 Prozent des
jährlichenWaldzuwachseswerden
derzeit entnommen. Forscher des
Freiburger Öko-Instituts haben für
einenGreenpeache-Bericht errech-
net, dass der Wald, so wie er ist,
bald nur noch ein Drittel der ak-
tuellen Menge an CO2 speichern
könne.
Müller: „Oh je, Green Pea-

ce glaube ich aus Überzeugung
nicht. Wenn Sie Green Peace zi-
tieren, dann bitte nicht mit mei-
nem Namen!“

Dasnicht, aber Sie können ja da-
rauf reagieren. Laut derenAussage
heißt das, dieWaldflächenmüssen
eigentlich vergrößert werden.Wie
geht dasmitmehr Entnahmen zu-
sammen?
Müller: „Die Waldfläche wird

ja von Haus aus immer mehr.
Wenn Sie schauen, was alles ver-
buscht, wenn wir keine Alpwirt-
schaft betreiben: Auf den Alpen
muss regelmäßig geschwendet
werden, damit die Fläche weiter-
hin beweidet werden kann und
nicht überall die kleinen Tänn-
chen aufkommen. Wenn Sie die
Bilder von vor 100 Jahren anse-
hen, dann sehen Sie eindeutig,
dass die Waldfläche zugenom-
men hat. Und unabhängig davon
ändert sich ja die Zahl aus dem
Waldplan nicht, dass wir nur 70
Prozent des Zuwachses nutzen.
Das heißt, der Wald nimmt au-
tomatisch zu.“

Rund 60 Prozent der europäi-
schenWälder sind inprivaterHand,
wennderHolzbausteigensoll,müs-
sendiesePrivatbesitzerHolzverkau-
fen. Gibt es hierzu Anreize?
Müller: „Nein, da gibt es kei-

ne Anreize, es bleibt jedem Forst-
wirt selbst überlassen, wann er
schlägt. Normalerweise regeltdas
der Preis. Wenn die Preise relativ
hoch sind, verkaufen mehr. Inzwi-
schen gibt es durch Erbschaften
oder für Geldanlagen viele Wald-
besitzer, die überhaupt keine Ah-
nung von Forstwirtschaft haben.
Diese Besitzer beauftragen dann
eine Forstbetriebsgemeinschaft
für die Waldpflege, was kostet.
Entsprechendschlagendiese Leu-
te dann auch nur, wenn sie ei-
nen besseren Preis bekommen.
Bei uns ist es auch so. Wir lassen
die Bäume einfach wachsen, was
eigentlich unsinnig ist. Die gan-
zen großen alten Bäume werden
innen morsch und verlieren an
Wert. Das schmälert den Ertrag.“

Ertrag für denWaldbauern. Aber
der Gesellschaftliche Nutzen? Alle
sprechenvonderGrünenLunge.Ein
gesunder Wald, der Lungenfunkti-
on hat, braucht eine Vielfalt aus
Alt und Jung, verschiedenenBaum-
arten. Abgestorbenes Holz, Äste
und Blätter liefern Nährstoffe für
die nachwachsenden Pflanzen.
Müller: „In den Wäldern mit

ihren Tobeln und Klüften habe
ich immer Ecken, die ich nicht
bewirtschaften kann und deshalb
Bäume stehen lasse. Da gibt es
automatisch Totholzbäume und
liegengebliebene Äste als Lebens-
räume für Tiere.“

Also ich bin heute wieder durch
einenWaldgefahren, der allerdings
eher im Flachland liegt. Da sah es
sehr aufgeräumt aus. Ich denke,
da werden viele Äste „geklaubt“.
Müller: „Die Wünsche, die

Green Peace hat, 40 bis 50 Pro-
zent des Bestandes als Biotop zu
lassen, sind unrealistisch. Es geht
um Eigentum, das ich entspre-
chend bewirtschaften muss.“

KönntemandieWaldbesitzermit
Entschädigungen für Biotopwald-
fläche locken?
Müller: „Da gibt es sicher in

manchen Bereichen schon ein
Punktesystem. Im Staatswald ha-
ben wir ja schon den Zehn-Pro-
zent-Totholz-Anteil. Für einen
gesunden Wald gibt es ja aber
auch andere wichtige Faktoren
wie eben Platz und z.B. die Be-
jagung. Wir wollen, dass der An-
flug von selber hochkommt, weil
er widerstandsfähiger ist als An-
pflanzungen. Außerdem ging es
bei der Veranstaltung im Korn-
haus ja darum, mehr Holz zu ver-
bauen, anstatt es zu verbrennen.
Man spricht hier vom CO2-Le-
benszyklus. Bei der Verbrennung
wird das CO2 viel schneller wie-
der freigesetzt, als wenn ich es
für 100 Jahre in einem verbauten
Holzbalken binde.“

Es geht also nicht unbedingt da-
rum, mehr Holz aus demWald zu
holen, sondernmehrdamit zubau-
en als zu verbrennen?
Müller: „Ja, Holz als Baustoff

ist viel besser als Holz als Brenn-
stoff. Mir wäre es recht, wenn
das Allgäu eine Vorreiterrolle als
Holzbauregion werden würde.
Außerdem gibt es so viele an-
dere tolle Einsatzmöglichkeiten.
Schweden forscht zum Beispiel
mit Holzfasern, die Plastik erset-
zen könnten.“

Dann könnte man also von ei-
nem Öko-öko-Konflikt sprechen,
zwischen CO2-Bindung und Plas-
tikvermeidungaufderanderenSeite
und Lebensraum für Tiere auf der
anderen Seite.
Müller: „Ich kenne keinen

Landwirt, der sovielHolzhat,dass
er ständig vom Wald lebt. Außer-
dem gibt es mittlerweile sehr viele
Erbengemeinschaften, die ganz
wenig Holz schlagen. Daher se-
he ich hier in den nächsten 50
Jahren keinen Konflikt.“

Vielen herzlichen Dank für das
Gespräch!

Das Interview führte Susanne
Kustermann.

Rund um die Uhr

Schreiben Sie Ihre Meinung
zu diesem Thema auf

www.kreisbote.de
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